
dacht: „Legionär Linus“ und die
„Archäologin Lisa“ führen zwi-
schen den zum Teil meterhohen
Gipsfiguren hindurch zu verschie-
denen Mitmachstationen.
> CORNELIA OELWEIN

Bis 24. Juli. Museum für Abgüsse Klas-
sischer Bildwerke, Katharina-von-Bora-
Straße 4, 80333 München. Mo./Mi./Fr.
10-18 Uhr, Di./Do. 10-20 Uhr.
www.abgussmuseum.de
Lesen Sie dazu den umfangreichen Bei-
trag „Dünnhäutige Helden“ in Unser
Bayern, Ausgabe September/Oktober
2019. Unser Bayern ist die kunst- und
kulturhistorische Beilage der Bayeri-
schen Staatszeitung.

–, dass sie heutige Abgüsse in grie-
chischen Restaurants oder Vorgär-
ten zeigen.

Die Ausstellung überzeugt
durch Vielseitigkeit. Anfassen ist
an vielen Stellen erlaubt, ja sogar
gewünscht: Wie fühlt sich zum
Beispiel Gips im Vergleich zu Sili-
kon an? In Zusammenarbeit mit
Studenten der TU sowie der LMU
wurden verschiedene digitale Pro-
jekte entwickelt. So kann der Be-
sucher selbst einen Grabstein
nach eigenem Geschmack „anma-
len“ oder eine griechische Schön-
heit wieder zusammensetzen –
Tablet und App sei Dank! Die Ku-
ratoren haben auch an Kinder ge-

ratoren eine Reihe von Leihgaben
eingeladen, allerdings weniger an-
dere Gipsfiguren – von diesen hat
das Museum selbst mehr als genug,
nachdem zum Beispiel seit den
1980er-Jahren eine beachtliche
Kollektion aus dem Metropolitan
Museum of Art in New York als
Dauerleihgabe in München ver-
wahrt wird. Aus der Universitäts-
bibliothek oder der Monacensia
aber kamen beispielsweise histori-
sche Bände, um korrespondieren-
de Abbildungen zu zeigen. Fotos
ergänzen die Abgüsse, sei es, dass
sie den Originalstandort auf einer
griechischen Insel zeigen, sei es –,
und das mit einem Augenzwinkern

nicht zuletzt: Einige der Originale
sind heute verloren, sei es durch
Kriege, sei es, dass sie auf dem
Kunstmarkt „versickert“ sind. Er-
halten sind sie dann mitunter we-
nigstens als Abgüsse und sind so-
mit nicht gänzlich verschwunden.

Viele Forschungsprojekte wur-
den in der Sammlung bereits er-
folgreich durchgeführt – so zum
Beispiel zur einstigen Farbigkeit
der Originalobjekte. An diesen
verbieten sich solche Experimente
– Abgüsse hingegen sind dafür das
optimale Medium.

Um in der Ausstellung die Ab-
güsse in den richtigen Zusammen-
hang zu stellen, haben sich die Ku-

schung von Objekten der grie-
chisch-römischen Antike, ange-
hängt an die Ludwig-Maximilians-
Universität in München. Daraus
wurde bis heute ein eigenständi-
ges Museum mit rund 2000 Ab-
güssen von zumeist berühmten
griechischen und römischen
Skulpturen, Reliefs und Objekten
der Kleinkunst aus der Zeit vom 7.
Jahrhundert vor bis zum 5. Jahr-
hundert nach Christus. Nach wie
vor ist das Abgussmuseum mit
dem Institut für Klassische Ar-
chäologie der Universität ver-
netzt.

Schon kurz nach seiner Grün-
dung im 19. Jahrhundert öffnete
das Abgussmuseum seine Pforten
für die Öffentlichkeit und gehörte
damit zu den ersten wissenschaft-
lichen Sammlungen in München,
die frei zugängig waren.

Gips und 3-D-Druck

Die Ausstellung zum Jubiläum
bietet nun nicht nur die Möglich-
keit, die wechselvolle Geschichte
der Sammlung vorzustellen, die im
Zweiten Weltkrieg nahezu zerstört
wurde und nach dem Krieg erneut
aufgebaut werden musste, sondern
erlaubt auch einen Blick hinter die
Kulissen. Es gilt die verschiedenen
Techniken zu erforschen: vom
klassischen Gipsabdruck bis zum
3-D-Drucker mit allen ihren spe-
ziellen Vor- und Nachteilen. Man
sieht, welche Schwierigkeiten der
Transport der fragilen Gipse berei-
tet, welche die Reinigung.

Doch vor allem ahnt man, welch
großartige Möglichkeiten Abgüsse
eröffnen. Man denke nur an origi-
nale Skulpturengruppen, deren
einzelne Figuren heute in verschie-
denen Museen verwahrt sind. Man
wird sie nie mehr – zumindest nie
mehr auf Dauer – zusammenführen
können. Anders in ihren Abfor-
mungen in Gips: Da stehen sie
dann vereint, während die Origi-
nale Welten und Meere trennen.
Wunderbar kann man auch fehlen-
de Teile am Abguss ergänzen, um
eine Vorstellung von einst unver-
sehrten Figuren zu vermitteln. Und

Von der Allgemeinheit weitest-
gehend unbemerkt schlum-

mert in München ein wahrer
Schatz: die beeindruckende Ab-
gusssammlung klassischer Bild-
werke. Doch wer einmal das Ge-
bäude an der Katharina-von-Bo-
ra-Straße 10 betreten hat, der
weiß, wovon die Rede ist. Da ste-
hen sie, ganz in Weiß, imposant,
zum Teil riesengroß, in den noch
viel größeren Lichthöfen jenes
Gebäudes, das heute das Zentral-
institut für Kunstgeschichte und
die Graphische Sammlung beher-
bergt – und eben das Museum für
Abgüsse Klassischer Bildwerke.
Die Sammlung ist 150 Jahre alt.
Natürlich befand sich das Mu-
seum ursprünglich nicht an die-
sem Ort und hatte zudem andere
Bestände.

Zunächst war es eine wissen-
schaftliche Sammlung zur Erfor-

Das Museum für Abgüsse Klassischer Bildwerke in München stellt wertvolle Gipsskulpturen aus

Im Olymp der Doubles

An der „Mandelaugenkore“ kann man wunderbar die reiche Ornamentik der Skulptur und die antike Frauenmode studieren.
FOTOS: MUSEUM FÜR ABGÜSSE KLASSISCHER BILDWERKE MÜNCHEN/ROY HESSING

Abguss der Replik einer Knabensta-
tue („Narkissos“), die sich im Pariser
Louvre befindet. Darunter die
„Schlafende Ariadne“.

Ausstattungen, sodass man an-
nimmt, die dort Bestatteten haben
in enger Beziehung zum Herzogs-
haus der Agilolfinger in Regens-
burg gestanden. In einem 550 an-
gelegten Separatfriedhof wurden
bis in die Zeit um 600 fast aus-
schließlich sehr reich ausgestatte-
te Frauen beigesetzt. Eine von ih-
nen trug nicht nur eine kostbare
Fibel mit einem Kreuzmotiv, son-
dern auch ein kleines Goldblatt-
kreuz im Grab – ein früher dingli-
cher Beweis für das Christentum
bei den Bajuwaren. Die einfache-

ren Bewohner wurden in einem
Reihengräberfeld beigesetzt.

Den Fundstücken nach hat man
es in dem Gebiet mit einer der be-
deutendsten frühen Kulturland-
schaften Bayerns zu tun. Die Lage
der römerzeitlichen Gutshöfe von
Burgweinting im Umkreis des Mi-
litärstandorts Regensburg nahe der
Donau bot eine gute Anbindung an
das römische Fernhandelsnetz.
Eine Vielzahl von Gütern gelangte
über das gut ausgebaute Straßen-
netz in das Umland der Stadt. Aus

Italien, dem Mittelmeerbereich
und Gallien wurde Wein herange-
bracht. Fragmente von Amphoren
lassen darauf schließen, dass aus-
schließlich südspanisches Oliven-
öl importiert wurde. Günstigere
Produkte wurden bevorzugt in
Holzfässern transportiert, die in
Zweitverwendung als Brunnen-
verschalung dienten.

Aus Gallien, dem Rheinland
oder Oberitalien stammen Glas-
und Bronzegefäße, die in Bruch-
stücken erhalten sind. Reste von
Lavezbechern und -töpfen bewei-

sen den Import solcher Speck-
steingefäße aus den Alpen. Vor-
nehmes Tafelgeschirr aus roter Ter-
ra Sigillata wurde vor allem aus
Gallien importiert. Ein marktbe-
herrschender Lieferant von Terra
Sigillata muss das Töpfereizentrum
Rheinzabern in der Pfalz gewesen
sein. Feinkeramik wird durch
schwarz engobierte Becher der
rheinischen Waren repräsentiert.

Solche Funde legen Beziehun-
gen in viele Richtungen nahe. Da-
bei wurden nicht nur Güter trans-

portiert, der Austausch betraf auch
das Wissen, kulturtypische Eigen-
heiten und Techniken. Die Schnur-
keramik zum Beispiel war von
Zentralrussland bis in die Schweiz
verbreitet, die Glockenbecherkul-
tur – beide stehen am Ende der
Jungsteinzeit – erstreckte sich von
Spanien über die britischen Inseln
bis nach Ungarn. Burgweinting
markiert den Überschneidungsbe-
reich beider Kulturen.

Bronze kam von weit her

Kupfer und Zinn, das Ausgangs-
material zur Herstellung von
Bronze, wurden in Ostbayern
nicht abgebaut, sie mussten über
ein weitverzweigtes Verkehrsnetz
gehandelt werden. Anhand der
Bronzefunde lassen sich die Fern-
verkehrswege nachzeichnen.
Spätbronzezeitliche Mohnkopf-
nadeln verweisen auf Verbindun-
gen nach Südwestdeutschland
und in die Nordschweiz. Zwei
verschiedene Typen urnenfeldzeit-
licher Drahtfibeln kommen vom
Untermain bis zu den britischen
Zinnvorkommen und an der mitt-
leren Isar auf dem Weg zu den al-
pinen Kupferlagerstätten vor.

Gefäßformen können Hinweise
auf kulturelle Gemeinsamkeiten
geben, wie etwa die urnenfeldzeit-
lichen Etagengefäße, die eventuell
auf Verbindungen zwischen Ost-
bayern und Westböhmen hindeu-
ten. Die seit der Frühlatènezeit für
die Keramikherstellung gebrauch-
te Graphiterde wurde wohl auch
damals schon aus der Gegend um

Passau bezogen. Die rotierende
Töpferscheibe und die Handdreh-
mühle wurden von den mediterra-
nen Hochkulturen schon in der
Frühlatènezeit übernommen.

Ein spannendes Kapitel der
Ausstellung beschäftigt sich mit
dem Totenbrauchtum. Auf lebens-
großen Fotografien sind in sargar-
tigen Vitrinen die Überreste von
Skeletten in situ dargestellt, mit
den dazugehörenden Grabbeiga-
ben. Im Museum zeigt eine „Grä-
berstraße“ charakteristische Be-
stattungen aller in Burgweinting-
Nordwest angetroffenen Kultur-
gruppen und archäologischen
Zeitstufen. > INES KOHL

Bis Juni. Historisches Museum, Dachau-
platz 2-4, 93047 Regensburg. Di. bis
So. 10-16 Uhr. www.regensburg.de

Besiedlung von Menschen, deren
Spuren sich bis in die Jungstein-
zeit zurückverfolgen lassen. In der
Frühbronzezeit existierte im Aus-
grabungsareal ein größeres Dorf
mit Langhäusern und einem Grä-
berfeld. In der Mittelbronzezeit
ging die Besiedlung zwar zurück,
setzte aber in der Spätbronzezeit
wieder ein. Bis in die nachfolgen-
de Urnenfelderzeit bestand ein
Dorf mit großem Gräberfeld. Für
die jüngere Urnenfelderzeit ist
eine Großsiedlung mit über 100
Gebäuden nachweisbar.

Während der frühkeltischen
Hallstattzeit wurden ein offener
Weiler und zwei Gehöfte errichtet,
die in der frühen Latènezeit von
einer ausgedehnten Siedlung ab-
gelöst wurden, die bis zu den kel-
tischen Wanderungen bestand. Ei-
nige weit verstreute Gräber wur-
den angelegt. Der Brennofen einer
Töpferei lässt auf eine spätkelti-
sche Siedlungsstelle schließen.

Reiche Grabausstattung

Nach längerer Unterbrechung
der Besiedlung legten die Römer
ab etwa 80 n. Chr. vier Gutshöfe
mit mehreren Brunnen an, von de-
nen aus die Soldaten im Legions-
lager Castra Regina versorgt wer-
den konnten. Aus den Brunnen
konnten interessante Holzgegen-
stände geborgen werden.

Nach Abzug der Römer sind ab
der Mitte des 5. Jahrhunderts bis
ins 8. Jahrhundert fünf germani-
sche Gräberfelder belegt. Ein Teil
der Gräber enthielt sehr reiche

Regensburgs Untergrund birgt
die Spuren einer jahrtausendeal-
ten Geschichte – jede Baumaß-
nahme wird dadurch zum Aben-
teuer. So hatte die Erschließung
von Baugebieten im Nordwesten
des Stadtteils Burgweinting süd-
lich der Bundesautobahn A3 ar-
chäologische Grabungen auf über
66 Hektar zur Folge – es war die
größte Flächengrabung Süd-
deutschlands. Seit über 25 Jahren
wird dort gegraben und geforscht.

Spektakuläre Funde kann man
im Historischen Museum der
Stadt Regensburg sehen. Moderne
Multimediatechnik ermöglicht
dem Laien Einblick in die Arbeit
der Archäologen und damit in die
spannende Besiedlungsgeschichte
der Stadt.

Zu Beginn der Ausgrabungen
1994 war nur wenig Konkretes
über die vor- und frühgeschichtli-
che Besiedlung des Areals be-
kannt. Lediglich zwei Fundstellen
nördlich und südwestlich des Or-
tes ließen auf die Niederlassung
von Ackerbauern bereits vor rund
7500 Jahren schließen. Grabhügel
und Urnengräber belegen die Be-
siedlung in der Bronzezeit und der
frühen Eisenzeit.

Die Grabungen ab 1994 gestat-
teten durch die kontinuierliche
Freilegung großer Flächen eine
systematische archäologische Un-
tersuchung. Die Fülle von Funden
und Befunden übertraf alle Erwar-
tungen. Die zeitliche Spannweite
reicht vom 4. Jahrtausend v. Chr.
bis ins beginnende 8. Jahrhundert
n. Chr. Der fruchtbare Lössboden
der Donauebene und der Aubach
schufen gute Bedingungen für die

Das Historische Museum Regensburg zeigt, was Archäologen in den vergangenen 25 Jahren aus Burgweintings Untergrund ans Tageslicht befördert haben

Reiche Ausbeute dank systematischer Grabung

Ein Glockenbecher (links) und das Fragment von rätischer Terra Sigillata.

Eine Flasche aus Gallien oder Ober-
italien, hergestellt in der zweiten
Hälfte des dritten Jahrhunderts.

FOTOS: INES KOHL
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